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FORCHHAMMERS AKZENTTHEORIE UND DIE GER- 
MANISCHE LAUTVERSCHIEBUNG. 

1. Dasz Verstärkung des Atemdruekes die physiologische 
Ursache der germanischen Lautverschiebung ist, ist längst 
erkannt worden, und eine Kette immer klarerer Darstellung 
zieht sich von Raumer (Die Aspiration und die Lautverschie- 
bung, Leipzig 1837) über Scherer (GddS. 90ff), Paul, Zur 
Lautverschiebung (Btr. I 147 ff) und Kräuter (Zur Lautver- 
schiebung, Straszburg 1877) bis auf Hans Meyer (ZfdA 45, 
101 f). Hans Meyer stellt wohl einen ursächlichen Zusam- 
menhang zwischen den einzelnen Akten der Lautverschiebung 
im engeren Sinne fest, sieht sieh aber noch genötigt, Verners 
Gesetz und die germanische Tenuisgemination von dersel- 
ben zu trennen. Diese Trennung ist unvermeidlich, solange 
angenommen wird, dasz Ursache des expiratorischen Akzentes 
verschiedener Druck der Atmungsorgane sei. Mit Verners 
Gesetz und der germanischen Tenuisgemination fallen 
auch Sievers Gesetz über die Behandlung von germanisch gw, 
sowie Holtzmanns Gesetz über die Verschärfung von nach- 
tonigem i, w nicht nur auszerhalb des Rahmens der Lautver- 
schiebung, sondern sie geraten mit derselben in direkten Wi- 
derspruch; bei starkem Kontrast in der Druckstärke zweier 
benachbarter Silben müszte man auch Druekverstärkung des 
Konsonanten in der stärkeren, Druckschwächung des Kon- 
sonanten in der schwächeren Silbe erwarten, wie unten zu 
erklären sein wird. Verners eigene phonetische Erklärung 
seines Gesetzes befriedigt nicht. Nach ihm ist der geringere 
Expirationsdruck charakteristisch für den stimmhaften Kon- 
sonanten, sodasz a]>a zu «Sa wurde ; wenn dagegen der Haupt- 
ton vorausgehe, gereiche der gröszere Expirationsdruck dem 
Konsonanten zum Schutz, sodasz ä\>a erhalten bliebe. Diese 
Erklärung würde ein Gesetz geschlossener Silben im Germani- 
schen voraussetzen, während in der Tat das Germanische fast 
wie das Slavische zur Trennung nach offenen Silben neigt 
(vgl. Sievers, Btr. XVI, 262 f ) ; in ä]>a aber kann der Atem- 
druck der ersten Silbe dem folgenden )> nicht zum Schutz ge- 
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reichen; in a-öa (oder etwa '-«Sa) dagegen könnte der folgende 
Haupt- oder Nebenton wohl einen Einflnsz auf den Konsonan- 
ten ausüben. 

2. Nun hat vor nicht langer Zeit Forchhammer eine neue 
Akzenttheorie aufgestellt (Tidskrift för döfstumskolan 1896), 
die ich nach Jespersen, Lehrbuch der Phonetik, S. 115, zi- 
tiere : 

"Ist es wirklich der Druck der Atmungsorgans, auf dem 
die verschiedene Stärke der Silben beruht? Davon ist man 
bisher ausgegangen. . . . Nach ihm (Porchhammer) be- 
ruht das "Wesentliche auf der Grösze der Stimmritze. Laszt 
uns einen Versuch machen-, wir gehen von der geschlossenen 
Stimmritze aus und nähern uns langsam der offenen Stellung 
(s 2 oder s 3). Wir werden dann finden, dasz die kräftigste 
Stimme der geschlossenen Stellung am nächsten liegt, und dasz 
die Stimme darauf schwächer wird, während gleichzeitig der 
Luftverbrauch gröszer wird. Also erhalten wir starke Stimme 
bei geringem Luftverbrauch and schwache Stimme bei groszem 
Luftverbrauch. Wir können mit der kräftigsten Stimme 
einen Vokal wie a gerade gegen ein angezündets Licht sin- 
gen, ohne dasz die Flamme im mindesten flackert, während wir 
umgekehrt mit einer sehwachen, aber lufterfüllten Stimme 
sehr leicht das Licht ganz auslöschen können. In Wirklich- 
keit kann man eine schwache Stimme auf zweierlei Weisen 
erhalten, entweder durch Verminderung der Ausatmungs- 
kraft oder durch Vergröszerung des Abstandes zwischen den 
Stimmbändern; aber die Wirkung bleibt nicht dieselbe; im 
ersteren Falle ist die Stimme, wenn auch noch so schwach, 
doch verhältnismäszig klangvoll, wie sie denn auch wegen des 
geringen Luftverbrauehes lange ausgezogen werden kann; 
diese Art eignet sich daher besonders für den Gesang, wo es 
auch feste Regel ist, dasz Piano mit Hilfe der Atmung gebildet 
werden soll, wenn dies auch so grosze Schwierigkeiten in sich 
schlieszt,dasz ein beherrschtes Piano etwas vom Schwersten ist, 
das es gibt. Im anderen Falle ist die Stimme klangloser^ 
deutlich als lufterfüllt zu hören, wie sie denn auch wegen des 
Luftverbrauchs verhältnismäszig rasch verbraucht wird. Dies 
ist jedoch gewisz die Art und Weise, die wir in der Rede bei 
"unbetonten Silben" benutzen, da sie die leichtere ist. Kann 
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man sich überhaupt denken, dasz ein so schneller Wechsel 
zwischen starken und schwachen Silben, wie wir ihn in der 
Sprache haben, wirklich mit dem groszen, schweren Atmungs- 
apparat vollzogen wird, wenn man einen so leichten und leicht 
beweglichen Apparat wie die Stimmbänder hat? (Die Ak- 
zentuierung geht mit ihrer Hilfe "so leicht vor sich, dasz 
schon eine Bewegung von — ^ich glaube sagen zu können, höch- 
stens 1 mm hinreichend ist, um von der stärksten zur schwäch- 
sten Stimme überzugehen.") "Was ist nun die physische Er- 
klärung dafür, das die Stimmbänder, wenn sie einander nahe 
stehen, einen kräftigeren Ton erzeugen, als wenn sie etwas 
entfernt sind? Der Atemstrom beruht darauf, dasz gröszerer 
Luftdruck in den Lungenbläschen ist als drauszen in der 
atmosphärischen Luft; wenn wir uns eine Messung der Luft 
während des Ausströmens der Luft aus der Lunge durch den 
Mund denken könnten, würden wir sehen, wie sieh der Druck 
allmählich verliert. Ist der Luftweg frei, so wird die Ver- 
änderung selbstredend ziemlieh ebenmäszig vor sieh gehen ; ist 
aber der Luftweg an einer Stelle stark eingeengt, so wird — 
nach physischen Gesetzen — der Druck sich so verteilen, dasz 
die gröszte Druckdifferenz auf beiden Seiten der Einengung 
sich befindet, und wird an einer Stelle vollständiger Verschlusz 
gebildet, so sammelt sich die ganze Druckdifferenz hier. Je 
gröszer die Annäherung zwischen den Stimmbändern ist, desto 
gröszere Druckdifferenz wird zwischen der Luft über und un- 
ter ihnen bestehen ; das ist aber gerade die Bedingung für die 
kräftigeren Schwingungen, den stärkeren Ton. 

Wir können jetzt vielleicht als abgemacht betrachten : Der 
Unterschied zwischen "stark" und "schwach" kann zuwege 
gebracht werden mit Hilfe von.- 

1. Stärkerer und schwächerer Ausatmung; dies Mittel 
wird (am besten) beim Gesang verwandt; auszerhalb des Ge- 
sanges kommt es nur subsidiär zur Verwendung, wo man, wie 
beim Rufen oder bei starker Emphase, alle Mittel benutzen 
will, um etwas besonders hörbar zu machen; 

2. Gröszerer oder geringerer Annäherung der beiden 
Stimmbänder; dies ist das normale Mittel bei gewöhnlicher 
Rede, wo die Unannehmlichkeit, dasz ein Teil der Luft ver- 
loren geht, und dasz der Klang ästhetisch nicht so ansprechend 
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wird, nicht die Vorteile bedeutend gröszerer Einfachheit 
aufwiegt. Die deutlichste Empfindung der "Murmelstimme" 
erhält man vielleicht, wenn man auf den Unterschied zwischen 
zwei aufeinanderfolgenden, sonst gleichen Vokalen achtet, 
von denen der erste schwach, der zweite stark ist, wie in 
dänisch var du tidef engl, the East, besonders so wie sie in 
schneller natürlicher Rede lauten." 

Dies stimmt, wie auch Forchhammer in einer folgenden 
Nummer der Taubstummenzeitschrift bemerkt (Jespersen 1. 
c. 117, Anm.) teilweise mit dem überein, was Sievers in seiner 
Phonetik (S. 29) über die Murmelstimme sagt, "nur dasz 
Sievers in der Murmelstimme ein Nebenphänomen sieht, das 
oft die Schwächung der Silbe begleitet, welche, wie er glaubt, 
auf schwachem Ausatmen beruht, während P. In der Murmel- 
stimme, d. h. in einem vergröszerten Abstand zwischen den 
Stimmbändern die Ursache für die Unbetontheit der Silbe 
sieht. ' ' Sievers sagt 1. c. : " Von der Vollstimme unterscheidet 
sich die Murmelstimme insbesondere dadurch, dasz die Stimm- 
bänder infolge zu weiter Stellung und zu geringen Stromdrucks 
nur schwach und unvollkommen ansprechen, der Stimme also 
Flüster- und Hauchgeräusche beigemischt werden, welche 
die beim Murmeln entweichende Nebenluft hervorbringt. Sie 
kann vermutlich durch beliebig schlaffe Artikulation des 
Kehlkopfes erzeugt werden, vielleicht aber ist für sie typisch 
die zuerst von Czermak beobachtete Bildungsweise, dasz die 
Knorpelglottis geöffnet bleibt." 

3. Übertragen wir diese Theorie auf die germanische 
Lautverschiebung, so wird dadurch natürlich an der Erklärung 
der ersten drei Akte {t '> th > ]>, dh ^ t, d > t) nichts We- 
sentliches geändert, da diese vom Akzent unabhängig sind. 
Nicht zu übersehen aber ist ein Prinzip, das mit F.s Theorie 
immerhin in engem Zusammenhang steht: die Verstärkung 
des Expirationsdruckes hat zwei Folgen: einerseits als di- 
rekte Folge die Neigung, einen vorhandenen Verschlusz im 
Ansatzrohr zu sprengen; das führt vor allem zur stärkeren 
Aspirierung der Tenues und dann zu ihrem Übergang in Spi- 
ranten, indem ein starker Atemstrom aus der geöffneten Glottis 
dringt undBildung einer Enge statt eines Verschlusses bewirkt ; 
ähnlich entsteht 8 aus dh : der schwächere Luftstrom, der aus 
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der verengerten Glottis dringt, genügt, den an sieh lockeren 
Verschlusz einer aspirierten Media zu sprengen. Andrerseits 
aber ist eine indirekte Folge eine der verstärkten Expiration 
entgegenwirkende Verstärkung der Muskelspannung in Zunge 
oder Lippen. Der im Verhältnis zu dh festere Verschlusz des 
d wird durch den stimmhaften, also schwachen Atemstrom 
nicht gesprengt; die Muskelspannung der Zunge verstärkt 
sich vielmehr, und dies führt, als Rückwirkung, zur Öffnung 
der Glottis, sodasz t entsteht; ein anderes Ergebnis der ver- 
stärkten Muskelspannung sehen wir später in der nicht mehr 
zur eigentlichen Lautverschiebung gehörenden Entwicklung 
der stimmhaften Spirans zum stimmhaften Verschluszlaut ; 
auch hier wirkt dem in gleicher Stärke fortwirkenden Expi- 
rationsdruck die "daraus resultierende stärkere Muskelspan- 
nung entgegen, bis sich Verschlusz bildet. — Die zweite Laut- 
verschiebung bietet darin ein etwas anderes, zum Teil recht 
buntes Bild, das in einem späteren Artikel zu besprechen sein 
wird. 

Schematisch stellen sich also, mit Jespersens Bezeichnung, 
die drei Hauptakte der ersten Verschiebung folgendermaszen 
dar; als Beispiel sind, wie durchwegs, die Dentale gewählt, e 
bezeichnet die Stimmbänder, ß Zungenspitze und Zungenblatt, 
steht für Verschlusz, d. h. keine Öffnung, 1 für Enge, 2 für 
weitere, 3 für weiteste Öffnung; der Unterschied zwischen 
Spalt und Rille kann für die gegenwärtigen Zwecke vernach- 
lässigt werden ; „ steht für Ruhelage. 

1. t >th >]> 2. dh >9 3. d >t 

e3 e3 e3 el sl sl 83 

ßO ßO + ß„ ß2 ßO + ß„ ß2 ßO ßO 

Da die Zahlen — die natürlich rein symbolisch, nicht mathe- 
matisch aufzufassen sind — die Grösze der Ausfluszöffnung für 
den Atemstrom bezeichnen, ist in ihnen die besprochene Ver- 
stärkung klar angegeben: ^ > J» entspricht einem Wachsen 
von 3 zu 5, dh zu S einem solchen von 1 zu 3, und d zu t zeigt 
dasselbe Verhältnis ; leider läszt sich die Muskelspannung kaum 
in ähnlicher Weise graphisch darstellen. 

4. Die vom Akzent abhängigen Konsonantenveränderun- 
gen des Germanischen lassen sich durch blosze Annahme star- 
ken Expirationsdruckes nicht erklären. Vielmehr müszte man 
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daraus, solange man Druckakzent annimmt, auf einen gerade 
entgegengesetzten Prozess schlieszen. Nicht a-\>ä, sondern äjfa 
würde aiSa ergeben ; nicht sw' sondern '^w müszte zu w werden 
(s. u.) ; in gleicher Weise müszten wir äja statt djja erwarten, 
und schlieszlich würde die germanische Tenuisgemination 
eher vor unbetonter als vor betonter Silbe eintreten. Jede 
Erklärung, die geringeren statt stärkeren Expirationsdruckes 
in diesen Lautveränderungen fordert, zieht einen scharfen 
Schnitt durch die gesamte germanische Konsonantenentwick- 
lung, der durch nichts zu rechtfertigen ist und chronologisch 
mehrfach auf Widerspruch stöszt. Die notwendige logische 
Forderung ist die: zuerst trat Verstärkung des Expirations- 
druckes ein; f wurde zu ]>, dh zu S, d zu i als unmittelbare 
oder mittelbare Folge, wie oben behandelt. Dann aber hätte 
aus irgendwelchen Gründen eine gegenteilige Tendenz wirken 
müssen — denn man kann doch nicht gut annehmen, dasz zwei 
entgegengesetzte Tendenzen zur gleichen Zeit geherrscht hät- 
ten — ^und diese hätte es möglich machen müssen, dasz unter 
Umständen (die Abhängigkeit vom Akzent läszt sich dabei 
phonetisch kaum rechtfertigen) J» zu 8 und gw zu w wurde, 
und dasz ajä blieb, während djja eintrat. Die germanische 
Tenuisgemination brauchte zwar an sich mit diesem neuen 
Prinzip nichts zu tun zu haben, dennoch aber bedeutet sie die 
gröszten chronologischen Schwierigkeiten, da sie vor d > t, 
also noch zur Zeit der alten Tendenz, eintreten muszte, jedoch 
dieser bei Annahme eines Druckakzentes klar widerspricht. 

5. Verners Gesetz stellt sich nun bei Annahme der Forch- 
hammer 'sehen Theorie folgendermaszen dar: germanische 
stimmlose Spiranten (zum kleineren Teile vielleicht auch Ver- 
schluszlaute) neigen im allgemeinen zur Assimilierung an um- 
gebende stimmhafte Laute;' sie werden in solcher Umgebung 
selbt stimmhaft ; vergleiche die Behandlung von intersonan- 
tischer stimmloser Spirans im Alt-englischen, Alt-nordischen, 
Alt-sächsischen (die sich noch im norddeutschen -s- == -z- 
fortsetzt). Diese Assimilation trat unbeschränkt ein, wenn 
der Akzent (Hauptton, Nebenton oder vielleicht Pausa) folg- 
te: ayd > a^d; die Silbentrenniing M'ar a-]>d; die erste Silbe 
wurde mit e 2 oder ähnlich (Murmelstimme, Halbstimme), al- 
so mit teilweise offener Glottis, gesprochen; beim Einsatz der 
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Tonsilbe aber wurde die Glottis verengt und stimmhafte 
Spirans gebildet. Begann das J> dagegen eine tonlose Silbe, 
so erfolgte die für die Tonlosigkeit erforderliche Glottisöff- 
nung (e 2 bis e 3) schon beim Silbeneinsatz, und blieb 
erhalten, bzw. entwickelte sich aus t, th. Die Glottisöff- 
nung sl oder e2 (e3) beginnt sofort mit dem Einsatz der 
neuen Silbe, sodasz a-^a ein «2 + sl, dagegen a\>a ein sl 
+ e2 darstellt. Persönliche Experimente sind überzeugend, 
besonders wenn man die Tonlosigkeit der einen Silbe gegen- 
über der sehr stark betonten anderen Silbe recht hervorhebt ; 
er wird einem dann schwer, ä^a oder a^pä sprechen, und als 
Ursache der Schwierigkeit fühlt man die Silbentrennung aufs 
deutlichste. 

Tonlosigkeit der vorhergehenden, nicht Betonung der fol- 
genden Silbe ist als eigentlicher Grund allgemein anerkannt, 
und dies steht mit der gegebenen Erklärung nicht im Wider- 
spruche, wenn man sich gegenwärtig hält, dasz die Stimmhaf- 
tigkeit des Spiranten in stimmhafter Umgebung das Normale, 
Stimmlosigkeit das erst durch den Übergang von der unbeton- 
ten zur betonten Silbe bedingte Abnormale ist. Ich will indes 
nicht leugnen, dasz ich die häufige Bequemlichkeitszitierung 
des Verner 'sehen Gesetzes, als vom Akzent der "folgenden" 
Silbe abhängig nicht für ganz ausgemacht falsch halte. Stimm- 
hafte Spirans im Auslaut (z. B. im nom. sg, mase. der o-Stäm- 
me) könnte Sandhi-form, dagegen die nicht ganz verständ- 
liche stimmlose Spirans im gen. sg. das Lautgesetzliche sein. 
Davon bei anderer Gelegenheit. 

6. Zu dieser Erklärung von Verners Gesetz ist Annahme 
starken Expirationsdruckes zwar keine conditio sine qua non 
(ausgenommen insoweit als sie zur Erklärung der Spiranten 
überhaupt notwendig ist), aber sie steht damit in keiner 
Weise im Widerspruch. Erforderlieh indes ist sie zur Er- 
klärung von Holtzmanns Gesetz, wonach Halbvokal nach stark- 
tonigem kurzem Vokal "verschärft" (gedehnt) wird, was 
dann im Gotischen undNordischen weiter zu einer Art Affrieata 
aus palatalem, bzw. velarem Verschluszlaut und der entspre- 
chenden Spirans führt : 'i > .1 > j,i > d'd'j ; 'u > w > ww 
> ggw. Der Grund ist in der aus starkem Expirationsdruck 
resultierenden Muskelspannung zu suchen; ebenso wie dh > 
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8 > d wird, d. h. dem Atemstrom ein immer kräftigeres Hin- 
dernis entgegengestellt wird, so wird aus einer lockeren (wei- 
ten) Spirans (Jespersens Öffnung 3) eine immermehr ver- 
schärfte Spirans (Öffnung 2 bis 1) und endlieh ein Versehlusz- 
laut, der ja im Nordischen schlieszlich das spirantische Ele- 
ment verlieren kann. 

Bei Annahme von Druckakzent ist das nur zu verstehen, 
wenn die Silbe, die stärkeren Druck fordert, folgt, aber nicht, 
wenn sie vorausgeht, denn die vorausgesetzte Muskelspannung 
ist nur beim Übergang zu stärkerem Druck erklärlich. Nach 
Forehhammers Theorie dagegen würden die Verhältnisse so 
liegen, dasz in der ersten (betonten) Silbe dem starken Atem- 
druck die verengerte Glottis entgegentritt ; beim Übergang zur 
Stimmbänderöffnung ist zweierlei möglich: die Dehnung der 
ersten Silbe, die wir im "Westgermanischen finden, oder die 
Hervorhebung der Silbentrennung durch einen festeren Ver- 
schlusz (eben die Rückwirkung der Muskelspannung), wie im 
Gotischen und Nordischen. In dieser interessanten Doppel- 
heit der Entwicklung liegt nicht ein wirklicher Kontrast, son- 
dern nur zwei verschiedene Phasen der gleichen Tendenz ; im 
ersteren Falle wird der starke, aber durch Glottisenge gehin- 
derte Atemstrom durch längeres Ausströmen geschwächt, im 
zweiten Falle tritt ihm die Reaktion der Muskelspannung ent- 
gegen. Das Prinzip der ersteren Erscheinung ist dasselbe, das 
Vereinfachung von Doppelkonsonanten nach langem Vokal 
fordert: wie ein starker Atemstrom kräftigen Verschlusz be- 
wirkt, so bewirkt ein durch Dehnung geschwächter Atemstrom 
Schwächung oder Kürzung des Verschlusses ; vom Standpunkt 
der Muskelspannung ist beides im Grunde das Gleiche. 

Das Verhältnis dieses Vorganges zu Verners Gesetz ist dem 
zwischen d > t und f > )> zu vergleichen ; # > J? und Verners 
Gesetz beruhen auf Expirationsdruck, d > t und Holtzmanns 
Gesetz auf der daraus resultierenden Muskelspannung. 

7. Genau dementsprechend liegen die Verhältnisse bei 
Sievers' Gesetz (an dem ich trotz Streitberg, U. G. 112, Anm. 
2, festhalte). Nach diesem wird gw, soweit es nicht durch 
kombinatorischen Lautwandel entlabialisiert war, zu iv, falls 
der Akzent folgte. Dies ist lediglich der umgekehrte Fall zu 
dem im vorigen Abschnitt dargestellten, gewissermaszen die 
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Probe aufs Bxempel, und bedarf daher einer weiteren Be- 
sprechung nicht, die nur das oben Gesagte wiederholen könn- 
te. — Eine einigermaszen sichere Entscheidung zwischen dieser 
Auffassung der Behandlung von ^w und der Streitberg 'sehen 
(an der durchaus nichts Unmögliches ist) wird allerdings nur 
auf Grund einer genauen Untersuchung der in jedem Falle 
anzunehmenden Analogiebildungen möglich sein. 

8. Die germanische Tenuisgemination ist nach Ver- 
ners Gesetz eingetreten, ist aber vor der Verwandlung von 
Media zu Tennis anzusetzen, gehört also noch zur Lautver- 
schiebung und ist den gleichen phonetischen Tendenzen un- 
terworfen. Sie ist denn auch den beiden eben behandelten 
Lautgruppen analog. Die Gruppen Sw, dn werden zu den 
weniger Widerstand bietenden assimilierten Gruppen S8, 
dd (im weiteren Verlauf, bei Verstärkung der Muskelspannung 
zatt) ; das oben Gesagte, wonach ohne Forchhammers Akzent- 
theorie diese Entwickelung eher bei vorausgehendem als bei 
folgenden Akzent anzunehmen wäre, gilt auch hier, sodasz Sm 
> tt sich nur mit Hilfe dieser Theorie verstehen läszt. 

9. Die Annahme, dasz dynamischer Ton von der Grösze der 
Glottisöffnung, nicht von der Stärke des Atemstroms, abhängt, 
löst also die Schwierigkeiten, die einer einheitlichen Erklä- 
rung der Lautverschiebung sonst im Wege stehen. Ohne diese 
Annahme musz man für sie zwei einander entgegengesetzte 
phonetische Tendenzen anerkennen, die einander ablösten, und 
man gerät dabei in unentwirrbare chronologische Wider- 
sprüche. 

University of Wisconsin. E. Peokosch. 



